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Gemäß dem Weltmigrationsbericht 2015
[1] wird die Migration im 21. Jahrhundert zu
einem der treibenden Faktoren des Städte-
wachstums. Die Zahl der Migranten hat 2014
die Grenze von über einer Milliarde über-
schritten, wobei drei Viertel davon als interne
Migranten bezeichnet werden. Es handelt sich
um Leute, die innerhalb ihres Landes vom
Land in die Stadt migrieren, in der Hoffnung
auf eine bessere Zukunft. Es erstaunt daher
nicht, wenn prognostiziert wird, dass der An-
teil der Stadtbevölkerung weltweit von 54%
im Jahr 2014 auf 66% im Jahr 2050 anwach-
sen wird.[2]

Diese Zahlen verursachen Verunsicherung in
der bereits jetzt in Städten wohnhaften Bevöl-
kerung. Wo liegt die Grenze einer erträglichen
Migration? Alle fühlen Mitleid mit Migranten
und ihrer prekären Situation; doch niemand
will, dass sich wegen den Migranten die
Wohnqualität in ihrer Umgebung verschlech-
tert. Diese Haltung nennt man auch ‚not in my
backyard‘ oder kurz NIMBY. Zugleich freuen
sich aber die Besitzer von Wohneigentum,
denn Migranten sorgen für Wohnknappheit,
und Wohnknappheit sorgt für steigende Mie-
ten und Bodenpreise.

Dies wiederum gefällt der etablierten städti-
schen Bevölkerung ohne Wohneigentum
nicht. Sie plädieren für sozialen Wohnungs-

bau in zentralen Lagen, wobei diese subventi-
onierten Genossenschaftswohnungen natür-
lich nicht für Migranten bestimmt sind. Diese
können auf kein etabliertes Netzwerk bauen,
das ihnen zu einer privilegierten Lage verhilft.
Sie siedeln sich daher an den weniger attrak-
tiven urbanen Randzonen an. Dort ist es güns-
tiger und die Versorgung mit öffentlichen
Gütern umfasst immer noch ein breites Ange-
bot. Doch dieselben städtischen Politiker, die
sich für bezahlbaren städtischen Wohnraum
einsetzen, protestieren gegen die städtische
Expansion, auch abwertend ‚urban sprawl‘
genannt. Sie plädieren stattdessen für Ver-
dichtung, wobei damit immer die Einschrän-
kung des Wohnraums der anderen gemeint
ist, nicht des eigenen – also einmal mehr
NIMBY.[3]

Interner Migrationsdruck im Süden
und städtisches Bevölkerungswachs-
tum – eine wirtschaftliche, soziale und
ökologische Zeitbombe
Während sich Stadtregierungen in Europa
darauf konzentrieren „urban sprawl“ einzu-
dämmen um das umliegende wertvolle Kul-
turland zu schützen, gibt es in den großen
Megastädten des Südens kaum Hoffnung auf
eine solche Eindämmung, denn die interne
Migration ist dort um ein mehrfaches höher
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als in Europa. Stattdessen sollte man sich dort
auf eine geordnete städtische Expansion vor-
bereiten und auf die Schaffung von neuen
Städten. Dies geschieht gerade in Afrika mo-
mentan jedoch kaum, denn Initiativen zur
Expansion der städtischen Infrastruktur gel-
ten als Reputationsrisiko für westliche Geld-
geber, da es ja immer auch zu Enteignungen
der bereits im Umland wohnhaften Bevölke-
rung kommt.

Solche Konflikte lassen sich lösen, wenn es
zum Handel kommt, also zur angemessenen
Kompensation. Sie sind jedoch unlösbar,
wenn sie als Gefahr der Zerstörung von kultu-
reller Identität dargestellt werden; denn Iden-
tität ist nicht verhandelbar, und somit wird
jegliche Form der öffentlichen Landnahme für
die Expansion der städtischen Infrastruktur
als ‚Land Grabbing‘ medial ausgeschlachtet.
Solche Dramen finden immer große Resonanz
in den westlichen Medien.

Das Bevölkerungswachstum der Städte im
Süden nimmt deswegen jedoch nicht ab. Es
führt lediglich dazu, dass die informellen
Siedlungen an den Stadträndern explosions-
artig anwachsen und zwar ohne die notwen-
dige Infrastruktur, die ein würdiges Leben
ermöglichen würde. Informelle Siedlungen
verursachen größere wirtschaftliche, soziale
und ökologische Risiken als die geordnete
Stadtexpansion, denn die Kinder, die in diesen
Siedlungen aufwachsen haben generell eine
schlechtere Ausbildung, eine geringere Le-
benserwartung und später fast keinen Zu-
gang zu Märkten und einer formalen Anstel-
lung. Die dürftigen sanitären Einrichtungen
führen außerdem zu einer Wasser- und Bo-
denverschmutzung, die sich wiederum auf die
Gesundheit der Leute auswirkt.[4]

Die Habitat III Konferenz der Vereinten Nati-
onen, welche im Oktober 2016 in Quito, Ecua-
dor durchgeführt wurde, beschäftigte sich
kaum mit dem Thema Migration, sondern
verabschiedete lediglich eine lange Wunsch-
liste wie eine nachhaltige und gerechte Stadt

in der Zukunft aussehen sollte. Natürlich wird
auf die ‚vulnerability‘, also auf die Verletzlich-
keit, der Leute hingewiesen, die sich an den
Stadträndern illegal ansiedeln. In der ‚New
Urban Agenda‘, dem Schlussdokument der
Konferenz, geht es jedoch mehr darum das
Umland der Städte zu schützen und weniger
um die Notwendigkeit den Migranten eine
anständige Heimat durch städtische Expansi-
on oder neue Städte zu bieten. Das ‚Recht auf
die Stadt‘ (right to the city) wird eingefordert,
allerdings primär von den bereits in Städten
wohnenden Jungen, die sich sorgen um die
Aufrechterhaltung der Lebensqualität und
ihres Lebensstils.

Wie Städte entstehen und warum sie
Ursache von Prosperität sind
Was bei den heutigen Urbanisten fehlt, ist ein
Grundverständnis wie eigentlich Städte ent-
standen sind. Jane Jacobs hat dies in ihrem
Buch ‚The Economy of Cities‘[5] untersucht und
festgestellt, dass Städte in der Geschichte der
Menschheit immer ein Mittel zum Zweck und
nie ein Zweck an sich waren. Mit anderen
Worten, Städte müssen als Drehscheibe für
Handel und Innovation verstanden wer-
den. Sie bieten Leuten, die auf dem Land die
‚Kälte der Armut‘ spüren, eine Möglichkeit,
Zugang zur urbanen ‚Wärme der Prosperität‘
zu erhalten. Für Jane Jacobs gibt es nämlich
keine ‚Ursache der Armut‘, denn Armut ist
lediglich die Abwesenheit der Prosperität, wie
Kälte die Abwesenheit von Wärme ist.

Städte sind insbesondere attraktiv für unter-
nehmerische Migranten, für die Überschuss-
bevölkerung auf dem Land, die ein Risiko
eingehen muss, um überleben zu können. In
Städten gibt es Möglichkeiten, durch harte
Arbeit eine Existenz aufbauen zu kön-
nen. Städte dienen immer auch als Orte der
Aggregation von mobilen und immobilen Gü-
tern und der Akkumulation von Kapital,
Dienstleistungen und Wissen. Diese Akkumu-
lation ermöglicht wiederum urbanes Wachs-
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tum durch Innovation und Unternehmertum,
wobei jüngere Städte zuerst immer von den
Importen von älteren Städten abhängig sind
und deren Märkte durch Exporte auf niedri-
ger Verarbeitungsstufe (Rohstoffexporte)
bedienen. Im Laufe der Zeit substituiert die
jüngere Stadt dann die kapitalintensiven im-
portierten Güter durch eigene Güter.

Falls sich die Substitute als günstiger und
qualitativ besser herausstellen, können diese
mit der Zeit auch exportiert werden. Die Ein-
künfte aus diesen neuen Exporten ermögli-
chen erneut mehr städtische Investitionen in
die Entwicklung von neuen Märkten. So ent-
stehen Städte mit einer sehr diversen Wirt-
schaft. Daraus ergibt sich eine wirtschaftliche
Eigendynamik, die ständig neue spezialisierte
Märkte schafft und somit neue Arbeitsplät-
ze. Je grösser die wirtschaftliche Diversität
und Dynamik der Stadt, desto widerstandsfä-
higer wird sie gegenüber externen Schocks
und desto grösser wird ihre Absorptionsfä-
higkeit von Migrationswellen.[6] Solche Städte
bieten nicht nur den etablierten Interessen
etwas, sondern ermöglichen auch den Ausge-
grenzten eine Zukunft.

Entscheidende Institutionen und die
private Bereitstellung öffentlicher Gü-
ter
Doch längst nicht alle Städte gehen durch
einen solchen ‚virtuous circle‘. Denn, ob eine
Stadt prosperiert oder degeneriert hängt von
den Institutionen ab, die das städtische Leben
koordinieren und regulieren. Wenn die Re-
geln so ausgestaltet sind, dass sie nur be-
stimmten etablierten Interessengruppen die-
nen, entwickelt sich eine kaum durchlässige
Insider-Outsider Gesellschaft, wobei die Outs-
ider nicht nur Migranten, sondern auch Städ-
ter betreffen, die aus niedrigen sozialen
Schichten stammen. Das hierarchische Gesetz
des Mittelalters erlaubte zum Beispiel keine
soziale Mobilität. In den damaligen feudalisti-
schen Strukturen dominierte nämlich die

Klassengesellschaft. Eine Ausnahme bildete
hier die Expansion der Liga der hanseatischen
Städte in Norddeutschland. Diese Städte bau-
ten auf Verfassungen auf, welche es Migran-
ten erlaubten eine wirtschaftliche Existenz
aufzubauen.[7]

Auch die Rivalität der Städte, kombiniert mit
der relativen Schwäche der übergeordneten
etablierten Machtstrukturen von Kirche und
Staat im Italien der Renaissancezeit, sorgten
für soziale Mobilität. Städtische Organisatio-
nen und Unternehmen realisierten, dass sie in
die Leute investieren mussten, wenn sie aus
ihnen verantwortungsvolle Bürger und Un-
ternehmer machen wollten.[8] Zugleich war
klar, dass es soziale Institutionen braucht, die
für die Schwachen und Ausgegrenzten sorg-
ten, denn das Leben war nicht nur für die un-
teren Schichten prekär. Von Schicksalsschlä-
gen, Missernten und ansteckbaren Krankhei-
ten waren alle betroffen. So entstanden basie-
rend auf privater, ursprünglich religiös-
motivierter Initiative, soziale Institutionen
wie das Ospedale di Santa Maria della Scala in
Siena. Diese Institution umfasste mehre-
re Tätigkeitsbereiche, die allesamt darauf
ausgerichtet waren, Ausgegrenzten, erschöpf-
ten Reisenden und Schwachen wieder auf die
Beine zu helfen. Der Gebäudekomplex um-
fasste ein Spital, eine Pilgerherberge, ein Wai-
senhaus und vieles mehr.

Gemäß den Statuten von Santa Maria della
Scala wird die Institution von einem Rektor
geführt. Dieser muss bei Amtsantritt seinen
gesamten Besitz der Gemeinschaft verma-
chen. Die Wirtschaftlichkeit stand in seiner
Betriebsführung jedoch im Vordergrund. Die
finanzielle Selbstständigkeit wurde gewähr-
leistet, indem die Aufwände für die Verpfle-
gung und Ausbildung der Schwachen, Kran-
ken und Waisenkinder so gut wie möglich mit
den Erträgen aus landwirtschaftlichen Ver-
käufen und dem Gastgewerbe beglichen wur-
den. Hinzu kamen auch freiwillige Beiträge
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von wohlhabenden Familien, die sich um ihr
eigenes und das Seelenheil anderer sorgten.

Die aufgenommenen Waisenkinder wurden
dabei nicht nur als finanzielle Last, sondern
auch als Quelle künftiger Einnahmen betrach-
tet, denn es wurde in ihre Ausbildung inves-
tiert. Nach dem Erreichen des Erwachsenenal-
ters wurden sie mit einem Startkapital entlas-
sen. Manche wurden erfolgreiche Geschäfts-
leute, die sich dann als ‚Alumni‘ wieder durch
finanzielle Zuwendungen erkenntlich zeig-
ten.[9] Das Beispiel zeigt, dass vor der Schaf-
fung eines zentralisierten und effizienten
Staates, die öffentlichen Güter mehrheitlich
auf privater Basis durch Selbstorganisation
bereitgestellt wurden. Dies war auch noch in
der Schweiz im 19. Jahrhundert der Fall, man
erinnere sich nur an die zahlreichen gemein-
nützigen Organisationen, die im Laufe des
20ten Jahrhunderts ihren Zweck verloren
haben, da der Staat ihre Aufgaben übernom-
men hat.

Dem Staat im 19ten Jahrhundert fehlten in
Europa noch die Mittel und Kompetenzen, um
all die neuen Herausforderungen, die mit Be-
völkerungswachstum und Industrialisierung
einhergingen, bewältigen zu können. 50 Mil-
lionen Europäer verließen damals den Konti-
nent in Richtung Amerika, weil sie in den im-
mer noch dominierenden feudalistischen
Strukturen Europas keine Zukunft mehr sa-
hen. Es waren diese Migranten, die als ver-
armte Knechte emigrierten, um in den neuen
Städten Amerikas ihre Abhängigkeiten von
alten und starren sozialen Strukturen abzu-
schütteln, um Neues aufzubauen.

Heute beobachten wir eine ähnliche Migrati-
onswelle aus Entwicklungsländern, die nach
wie vor von feudalistischen und tribalisti-
schen Strukturen geprägt sind. Die staatli-
chen Institutionen und mit ihnen die Städte-
planung haben in diesen Ländern ihre Wur-
zeln in den Bestrebungen der Kolonialmächte,
das jeweilige Kolonialland effizient im Inte-
resse des Mutterlandes zu regieren. Solche

Institutionen sind daher kaum in der Lage,
öffentliche Güter für das Volk bereit zu stel-
len, denn sie wurden ja auch nicht zu diesem
Zweck geschaffen. Weil die Bereitstellung von
essentiellen öffentlichen Gütern vom Staat
nicht gewährleistet wird, wird die Aufgabe in
den verarmten Stadtregionen Afrikas primär
von privaten Akteuren übernommen. Diese
Privatinitiativen im Bildungs- und Gesund-
heitswesen sowie in der Abfallentsorgung
stellen zumindest sicher, dass die Leistung
erbracht wird, wenn eine kleine Gebühr be-
zahlt wird.

Produktive und innovative Städte ent-
stehen durch den Schutz ökonomi-
scher Rechte und wirtschaftliche
Emanzipation
Die Geschichte Europas im 19ten Jahrhundert
und der Aufstieg Asiens im 20ten Jahrhun-
dert zeigten jedoch, dass erst das Wachstum
von produktiven und innovativen Städten
dem Staat die notwendigen Einkünfte bringt.
Die Steuereinnahmen ermöglichten die Fi-
nanzierung von öffentlichen Leistungen, die
zuvor von Privaten erbracht wurden.. Dabei
wird die Qualität der öffentlichen Institutio-
nen immer dann verbessert, wenn diese nach
wie vor mit privaten Institutionen im Wett-
bewerb stehen.[10]

Wie entstehen jedoch produktive und innova-
tive Städte? Ihr Erfolg basiert primär darauf,
dass ihre Institutionen die Integration von
Outsidern, also Migranten, nicht als Last, son-
dern als eine potenzielle Quelle des Wohlstan-
des und der wirtschaftlichen Emanzipation
betrachten. Zu einer Quelle des Wohlstands
werden sie dann, wenn in sie investiert und
ihnen damit ermöglicht wird, als Unterneh-
mer produktiv und innovativ zu sein. Davon
profitieren alle.

Warum ist das so? Georg Friedrich Wilhelm
Hegel gab eigentlich schon die Antwort in
seiner Darstellung von „Herr und Knecht“ in
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seinem 1807 publizierten Werk „Phänomeno-
logie des Geistes“; Es ist nämlich der Knecht,
also in unserem Fall der mittellose Migrant,
der aus wirtschaftlicher oder politischer Not
vertrieben wurde, und weniger der wohlha-
bende etablierte Herr in den Städten, der die
Welt durch seine harte Arbeit verändert. Die
Wurzel des kapitalistischen Systems ist der
Knecht, der realisiert, dass er, wenn er begabt
und unternehmerisch ist, nicht nur für seinen
Herrn, sondern auch für andere produzieren
kann. Er wird dadurch zum Unternehmer,
zum Bourgeois, der weder ein echter Knecht
noch ein echter Herr ist; denn seine Angestell-
ten können jederzeit kündigen und seine
Kunden können jederzeit zum Konkurren-
zangebot wechseln. Der städtische ‚Bour-
geois‘ kämpft nicht um zu siegen, wie der
Herr, sondern er arbeitet wie der Knecht. Da-
bei glaubt er für sich selbst, für sein Privatei-
gentum, zu arbeiten. Hegel kritisiert jedoch
diese Haltung, weil dabei der Citoyen verloren
gehe, also der Bürger, der sich von der höhe-
ren Idee des Gemeinwesens leiten lässt, der
dem Staat mit seinen hohen Idealen dienen
will.[11] Implizit liegt darin der Vorwurf, dass
der Bürger sich primär um die politischen
Rechte und nicht die ökonomischen Rechte
kümmern soll, wenn er dem Gemeinwohl die-
nen will. Die empirische Erfahrung zeigt je-
doch, dass die Emanzipation der Diskrimi-
nierten und Ausgegrenzten immer nur dann
funktionierte, wenn zuerst die ökonomischen
Rechte geschützt werden; denn nur aus wirt-
schaftlicher Emanzipation kann eine nach-
haltige politische Emanzipation entstehen.
Außerdem ist es der unternehmerische Bour-
geois und nicht der nachdenkliche Citoyen,
der die materielle Situation aller langfristig
verbessert .[12]

Ein gutes Beispiel des Historikers Fernand
Braudel illustriert, warum der Kapitalismus
seine Wurzel in der Emanzipation der Knech-
te und nicht in der Unterdrückung durch die
Herren hat: Ein Knecht beobachtet, dass die

Schuhe, die er für seinen Herrn macht, von
besserer Qualität sind als die Schuhe, mit de-
nen andere Herren auf der Straße umher ge-
hen. Er entscheidet sich, Schuhe auch für an-
dere Herren zu produzieren und viele andere
Knechte tuen es ihm gleich. Die Konkurrenz in
der Produktion schafft schließlich einen
Preiswettbewerb und eine Angebotsdifferen-
zierung, die es auch den Armen mit der Zeit
ermöglicht, ihre Schuhe zu kaufen.[13] Dieser
Prozess der wirtschaftlichen Entwicklung ist
ein Merkmal von prosperierenden Städten.

Leider erkennen disziplinär orientierte Sozi-
alwissenschaftler diese Zusammenhänge heu-
te kaum noch, denn nach der in den 1930er
Jahren entstandenen École des Annales zählt
in den Sozialwissenschaften die Geschichte
wenig.

Dies war noch anders bei Josef Schumpeter,
Ludwig von Mises und Friedrich August von
Hayek. Sie bemühten sich um ein richtiges
Verständnis der menschlichen Natur; und das
machte sie zu interdisziplinären Sozialwis-
senschaftlern. Sie erkannten, dass wirtschaft-
liche Entscheidungen im jeweiligen instituti-
onellen und historischen Kontext zu verste-
hen sind. Die Ökonomie muss sich dabei in
erster Linie als eine Humanwissenschaft ver-
stehen, die sich unter anderem mit dem Phä-
nomen der wirtschaftlichen Emanzipation der
Menschheit durch institutionelle Evolution
und der Entwicklung und Expansion von
prosperierenden Städten beschäftigt.

***
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